
Dritter Teil und Fortsetzung: Vom Rio 

Pilaya bis Tarija und La Paz 

28. November 

Als die ersten Sonnenstrahlen die 2500m 

tiefe Schlucht des Rio Pilaya erleuchteten, 

begann ein Spiel von Farben zwischen Ne-

belbänken und farbigen Felsen. Der Fluss 

liegt wie eine Schlange eingeklemmt 

zwischen 1000m hohen senkrechten Wän-

den, deren Spitzen bizarr und 

furchterregend in den Himmel zei-

gen. Lange saß ich auf einem Felsen 

und staunte, was die Natur hier in 

Millonen von Jahren geschaffen hat. 

Gleichzeitig beneidete ich den Kon-

dor, der die ersten thermischen 

Winde nutzte und gemächlich über 

der Schlucht kreiste. Dieser Blick in 

diese unendliche Tiefe begleitete 

mich noch den ganzen Morgen und 

ich konnte jetzt verstehen, dass man 

hier keinen Weg hinab in die 

Schlucht bauen konnte. 

Ich lief an den felsigen Gipfeln des Cerro 

Alto vorbei und stieß auf einen breiten Weg, 

der von La Cueva östlich des Cerro Sipi vor-

beiführt, bis nach Capilla. Auf diesem Weg 

lief ich wieder zurück bis nach La Cueva. 

Hier auf der Ostseite herrschte ein raues 

Klima, es war windig und die Wolken stau-

ten sich am Gebirge. Gleich unterhalb des 

Cerro Alto auf 3900m machte ich endlich 
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eine schöne Entdeckung und fand die 

lange gesuchten Sulcos. Es waren 

eindeutig Sulcorebutia tarijensis. Sie 

wuchsen hier in großer Zahl in rei-

nem Schiefer ohne jede andere Vege-

tation auf einer Fläche von ca. 500 

m2. Gleichzeitig überraschte mich, 

dass die Pflanzen auf der Ostseite des 

Cerro Alto wuchsen und nicht auf 

der Westseite. Die 

Erfahrung hatte gezeigt, dass in solch 

hohen Lagen solche Pflanzen eher 

Bergrücken oder die geschützten 

Westlagen bevorzugen. Aber hier 

war es wesentlich feuchter als auf der West-

seite. 

Da der Weg von nun an bis auf 4300 m wei-

ter anstieg, waren auch keine anderen Stan-

dorte mehr zu erwarten, und das bestätigte 

sich. Die letzten Rebutien fand ich auf knapp 

4000 m. Ich stellte fest, dass es hier an 

diesem isolierten Cerro Sipi keine Rebutia 

steinmannii-Formen gibt. Das heißt, die 

Pflanzen konnten sich also nur am Rande des 

Hochlandes verbreiten, vom Grenzgebiet 

Bolivien – Argentinien bis fast nach La Paz. 

Als ich von hier oben aus 4300 m Höhe in 

die Schlucht hinab sah, konnte ich einerseits 

Rebutia spec. HJ 903, Cerro Alto, 3800 m 
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den 1000 m tiefer liegenden Weg sehen, den 

ich vor zwei Tagen gelaufen war, anderer-

seits wurde mir bewusst, dass zwischen mir 

und dem Rio Pilaya genau 3000 m 

Höhenmeter liegen. Das heißt wiederum, 

dass diese Schlucht die tiefste auf der ganzen 

Welt ist, für mich wenigstens. 

Aber ich bekam hier oben wieder ein kleines 

Problem, denn es gab kein Wasser und es 

wurde bald dunkel. Ich verließ den Weg und 

lief einen Bergrücken hinab und fand ein 

gutes Camp für die Nacht. Anschließend 

machte ich mich mit dem Wassersack auf 

den Weg hinab in die kleine Schlucht, um 

Wasser zu suchen. Es war gefährlich steil 

und unwegsam und dann kam die große 

Enttäuschung, es gab kein Wasser. Große 

Felsen versperrten den Weg, um weiter in die 

Schlucht abzusteigen. Am selben Ort, wo ich 

abgestiegen war, schaffte ich es nicht mehr 

hoch zu kommen und versuchte es Schlucht 

aufwärts, was mir dann unter großen Schwie-

rigkeiten auch gelang. 

Ich lief zurück zum Zelt, dabei war es schon 

fast dunkel geworden und ich konnte mich 

nicht entscheiden, ob ich weiter suchen soll, 

oder ob ich die ganze Nacht ohne 

Wasser ausharren soll. Doch mein 

Durst quälte mich zu sehr und ich 

entschied mich, weiter zu suchen. Ich 

lief weiter oberhalb der Schlucht 

abwärts. Doch plötzlich kamen dicke 

Nebelschwaden aus der Tiefe und in 

Kürze konnte ich nur noch wenige 

Meter sehen. Das konnte große Pro-

bleme geben, da ich jetzt vielleicht 

mein Zelt nicht wieder finden konnte. 

Trotz allem stieg ich hinab in die 

Schlucht. Dank der hohen Gräser und 

Büsche, an denen ich mich immer 

wieder festhalten konnte, erreichte 

ich die Schlucht und fand auf Anhieb 

frisches gutes Wasser. 

Im Eiltempo, so gut es ging, lief ich zurück, 

denn es war schon fast dunkel. Der Nebel 

war nach wie vor dicht. Zum Glück hatte ich 

mir den Weg gut eingeprägt, als ich das Zelt 

verließ. Dabei hatte ich auf die Uhr gesehen 

und die Zeit gemessen, die ich gelaufen war 

bis dorthin, wo ich in die Schlucht abges-

tiegen war. Ich folgte also meinem Instinkt 

und war immer wieder überrascht, als ich an 

Felsen und Sträuchern vorbei lief und zu mir 

sagte, da bist du doch schon einmal vorbeige-

laufen! Kurz darauf die Erleichterung: ich 

sah einen weißen Fleck, bestimmt mein Zelt, 

dachte ich. Kurz darauf stand ich vor einer 

weißen Kuh, die mich ziemlich dämlich an-

guckte. Aber ich meine, mein Ge-

sichtsausdruck muss noch viel dämlicher 

gewesen sein! Doch dann merkte ich, dass 

mein Zelt gleich hinter der Kuh stand, was 

für eine Freude ! 

29. November 

Die Sonne stieg hinter dem Nebelmeer em-

por und färbte die Wolken mit einem golde-
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nen Glanz. Das Zelt war leicht 

gefroren und ich machte 

schnell Kaffee. Die Lobivia 

chrysochete, so groß wie 

Fußbälle, bedeckt mit Eiskris-

tallen, leuchteten in der Sonne 

und es ging kein Lüftchen, das 

diese Ruhe hätte stören 

können. Ich lief die 200 

Höhenmeter zurück auf den 

Weg. 

Nördlich des Cerro Sipi 

machte ich auf 4000 m noch 

eine interessante Entdeckung. 

Auf einem Sattel, wo es flach war, entdeckte 

ich in fein zerbröckeltem Schiefergestein 

zwei Blüten, eine davon gelb, die andere lila. 

Es war mir sofort klar, dass es sich hier um 

Opuntia-Blüten handelte, aber ich sah keine 

Pflanzen. 

Erst als ich die feinen kleinen Steine um die 

Blüte herum etwas freilegte, entdeckte ich 

kleine ca. 0,5 bis 1 cm dicke Triebe eines 

Tephrokaktus. Schlussendlich entpuppte sich 

diese Pflanze als 30 cm dickes Polster mit ca. 

100 Einzelköpfen. Beim genaueren 

Hinschauen war der ganze Boden damit 

bedeckt, ich war völlig verblüfft. Ich lief nun 

am Cerro Chico vorbei und entdeckte wieder 

verschiedene Tephrocactus subterraneus, 

Cerro Sipi, 3200 m Rebutien. Sie sind kaum 

zu finden in dem völlig ausgetrockneten 

Boden und viele waren abgestorben. Das 

zeigte, dass sich das Klima hier schon auf 

wenigen Kilometern völlig ändern kann, 

denn am Cerro Sipi waren die Pflanzen voll-

gepumpt mit Wasser. 

Der 1300 m tiefe Abstieg nach La Cueva 

schlug wieder mächtig in die Knie und ich 

kam nur in kleinen Schritten vorwärts. Dabei 

stach die Sonne wie ein Schweißbrenner auf 

meinen Kopf. Ich nahm eine Abkürzung in 

die Schlucht des Rio Chillca Mayu. Anfangs 

gab es noch einen Weg, doch unten in der 

Schlucht war er nicht mehr zu finden. Ich 

rutschte über ausgetrocknete Wasserfälle und 

zwängte mich durch fast undurchdringliches 

Akaziengestrüpp. Das einzig Angenehme 

hier war, dass es etwas Wasser gab, um mei-

nen überhitzten Körper zu kühlen. 

Zu später Stunde erreichte ich das weit vers-

treute La Cueva am gleichnamigen Fluss. 

Dicke stürmische Wolken drängten sich aus 

der tiefen Schlucht des Rio La Cueva. Einige 

Tropfen fielen, aber das war’s dann auch 

schon. Unterhalb des Dorfes, dort wo der Rio 

La Cueva in die enge Schlucht führt, fand ich 

geschützt zwischen Felsen, in der Nähe vom 

Wasser einen schönen Platz zum Kampieren. 

30. November 

Geisterhaft hing der Nebel in der Schlucht, 

der sich auch auf Pflanzen und meinem Zelt 

niedergeschlagen hatte, alles war feucht und 

nass. Der Weg hinab in die Schlucht war als 

solcher nicht zu erkennen. Man lief auf den 

Steinen im Fluss, mal auf der rechten oder 

Tephrocactus subterraneus, Cerro Sipi, 3200 m 



dann auf der linken Seite des Baches. Aber 

es gab nur wenig Wasser, sodass man ohne 

Probleme hin und her pendeln konnte. Die 

üppige Vegetation an den steilen Hängen, 

hauptsächlich Gräser, niedrige Sträucher, 

Moose, Flechten, und Puyas zeigten, dass es 

hier oft sehr feucht sein muss. 

Bei der nächstbesten Gelegenheit stieg ich 

hoch, um zu sehen, ob es hier Rebutien gab 

und tatsächlich, schon nach kurzer Zeit stan-

den sie da. Sie wuchsen auf den moos-

bedeckten Felsen und waren nur 1-3 cm dick. 

Die Schlucht wurde immer enger und schö-

ner und am liebsten hätte ich in dem glaskla-

ren Bach, der aus einer Seitenschlucht kam, 

ein Bad genommen, denn es gab ei-

nen großen Pool mit Sandbank. Doch 

das schmuddelige Wetter und vor 

allem das eiskalte Wasser hielten 

mich davon ab. Aber ich konnte es 

trotzdem nicht lassen, meine Füße 

und den Kopf darin zu baden. 

Zuerst hatte ich befürchtet, dass ich 

den Ausstieg aus der Schlucht ver-

passe, doch der breite Weg war nicht 

zu verfehlen. Er wurde in eine fast 

senkrechte Felswand gehauen, und 

zudem fiel die Schlucht von nun an so 

steil und eng in die Tiefe, dass sie gar 

nicht mehr begehbar war. In den Steilhängen 

wuchsen wieder viele Rebutien, sie waren 

hier wesentlich größer – meiner Meinung 

nach eine neue Art. Der Weg führte jetzt 

oberhalb der Schlucht an einem Steilhang 

entlang in offenes Gelände, jedoch fast im-

mer auf gleicher Höhe. Man hatte einen 

schönen Überblick auf die Berge im Osten 

und die Schlucht des Rio La Cueva und Rio 

Inca Huasi. Später wand sich der Weg 1200 

m hinab durch einen von Tillandsien behan-

genen Akazienwald bis hinunter zu Rio Inca 

Huasi. Der steinige rutschige Weg machte 

meinen Knien wieder sehr zu schaffen und 

zeitweise wusste ich nicht mehr, wie ich den 

nächsten Schritt in Angriff nehmen soll. 

Rebutia HJ 912 am Rio La Cueva 



Doch zumindest war es nicht so heiß, es 

blieb den ganzen Tag bewölkt. 

Kurz vor Dunkelheit fand ich am Rio Inca 

Huasi einen schönen Platz zum Kampieren. 

Hier unten auf 1300 m war das Wasser nicht 

mehr so kalt und ich nahm zuerst ein Bad 

und wusch gleichzeitig die Wäsche. Im Dun-

keln baute ich mir noch eine Feuerstelle, 

denn Holz gab es genügend, und kochte auf 

offenem Feuer. Noch lange saß ich am La-

gerfeuer und genoss diesen milden schönen 

Abend. Es war sternenklar geworden und der 

Mond erleuchtete die ganze Schlucht.  

1. Dezember 

Ich machte mich rechtzeitig auf den Weg 

flussabwärts, denn der Himmel war wolken-

los und das machte mir etwas Sorge, denn 

die Erfahrung hatte gezeigt, dass auf dieser 

Höhe und in dieser Steinwüste die Tempera-

turen auf äußerst unangenehme Werte stei-

gen können. Gott sei Dank gab es hier 

nochmals einen Seitenbach mit frischem 

gutem Wasser. Das hieß voll tanken, denn es 

war die letzte Gelegenheit für heute. Einen 

Weg gab es hier nicht mehr, man läuft ein-

fach, wie es am besten geht. Ich sprang von 

Stein zu Stein, und irgendwie schaffte ich es 

fast immer, über den Fluss zu kommen, ohne 

die Schuhe auszuziehen. Doch einmal ging 

die Rechnung nicht auf, ein großer Stein 

kippte um, und schon lag ich im Wasser. 

Dabei hatte ich mich glücklicherweise nicht 

verletzt, doch meine Schuhe, waren völlig 

durchnässt. 

Am Rande der Schlucht, unter einem großen 

Akazienbaum, musste ich deshalb eine 

Zwangspause einlegen, denn mit diesen nas-

sen Schuhen konnte ich unmöglich weiter 

laufen, das würde Blasen geben. Da ich ges-

tern mein zweites paar Socken gewaschen 

hatte, hatte ich im Moment keine trockenen 

mehr. Doch sie waren ja von gestern schon 

etwas angetrocknet. Obwohl es erst 9 Uhr 

war, hatte die Sonne schon so viel Kraft und 

die Luft war so trocken, dass all die nassen 

Sachen innerhalb 30 Minuten trocken waren, 

inklusive der Schuhe. 

Am Nachmittag erreichte ich das breite 

Flusstal des Rio Pilaya. Bis dahin fand ich 

immer wieder schattige Akazienbäume, um 

mich auszuruhen. Doch in dieser unendlichen 

Steinwüste entlang des Rio Pilaya gab es 

weit und breit keine Bäume. Hier verlor man 

jegliches Distanzgefühl und ich konnte nicht 

sagen, wie lange ich laufen musste bis zur 

ersten Flussbiegung. Es war auch schwierig 

zu sagen, wie heiß es in dieser Steinwüste 

war. Auf die Steine konnte man sich auf 

keinen Fall setzen, ohne dass man sich das 

Hinterteil verbrannte. Ich wusste nur, dass 

ich heute noch die 10 km flussabwärts bis 

nach Carapari laufen wollte. Als ich mich an 

der prallen Sonne über die Flusssteine 

schleppte, saugten Windrosen Sand und 

Staub in die Luft und verteilen diesen im 

ganzen Tal, auch ich wurde nicht verschont 

und in Kürze stand ich inmitten eines 

Sandsturms und rang nach Luft. 

Bei der ersten Flussschlaufe stand ich plöt-

zlich vor dem Rio Pilaya, der vom rechten 

Flussufer zum linken gewechselt hat, dabei 

stieß er an eine fast senkrechte Felswand. Es 

gab hier einmal einen Weg über die Felsen, 

doch dieser war abgerutscht und nicht mehr 

passierbar. Ich musste also über den Fluss 

und das passte mir ganz und gar nicht, denn 

es ist immer mit großen Strapazen verbunden 

und auch nicht ganz ungefährlich mit dem 

vielen Gepäck. Der Fluss war so dickflüssig 

und trübe wie eine eingekochte Ochsen-

schwanzsuppe und hatte nur mäßig viel Was-



ser, dennoch versank ich in Ufernähe 

so tief, dass ich zurück schwimmen 

musste. Zum Glück hatte ich noch 

kein Gepäck dabei, denn ich wollte ja 

zuerst vorsondieren. 

Als ich aus dem Wasser kam, stellte 

ich fest, dass ich eine zweite Haut 

bekommen hatte und meine erbär-

mliche Kreatur an ein Nilpferd, das 

sich im Schlamm gewälzt hat, erin-

nerte. Ich fand eine Stelle, wo das 

Wasser nur bis zum Brustspitzen reichte. 

Dafür gab es große Steine im Fluss, über die 

man gerne stolpert, weil man sie nicht sieht. 

Da es zu riskant war mit dem ganzen 

Rucksack den Fluss zu durchlaufen, packte 

ich einen Teil meiner Sachen in zwei große 

Plastiksäcke und verschloss sie gut. Ich tas-

tete mich Zentimeter um Zentimeter durch 

den Fluss, es gab keine sandigen Stellen um 

die Füße zu schonen und die Schmerzen 

waren unerträglich. Bei nur einer Durchque-

rung nimmt man das noch in Kauf, doch um 

all die Sachen hinüber zu schaffen, musste 

ich sechsmal über den Fluss und diese Belas-

tung war einfach zu viel. Schließlich schaffte 

ich die 6 x 40 m in einer Stunde, ohne Sturz, 

alle Sachen blieben trocken. Aber der starke 

Wind, der immer noch Staub und Sand in der 

Luft umherwirbelte, verschmutzte meine 

ganze Ausrüstung. Die Kameraausrüstung 

musste ich luftdicht in Plastiksäcke verpack-

en, damit sie keinen Schaden nehmen konnte. 

Als ich mich anschließend noch zweimal 

über den Fluss quälen musste, kam ich an die 

Grenzen meiner Kräfte. Ich durchquerte ei-

nen kleinen Seitenarm und versank 

buchstäblich im Schlamm mit Rucksack und 

Schuhen, die ich jedoch in der Hand hielt 

und glücklicherweise nur teilweise nass 

wurden. Es war ein richtiges Schlammbad, 

wovon schönheitssüchtige Frauen zu Hause 

nur träumen und viel Geld dafür bezahlen 

würden. Ich jedoch bekam einen fürchterli-

chen Wutanfall und tobte wie ein kleines 

Kind. 

Bei der nächsten anstehenden Durchquerung 

musste ich mich entscheiden, ob ich diese 

Strapazen nochmals hinnehmen, oder ob ich 

über die steilen Felsen steigen wollte. Den 

Füßen zuliebe entschied ich mich für die 

Felsen, obwohl dies wesentlich gefährlicher 

war. Dabei könnte ich im schlimmsten Fall 

von ca. 10 m Höhe ins tiefe Wasser stürzen. 

Doch nicht die steilen Felsen machten mir zu 

schaffen, sondern das stachelige Gestrüpp, 

das mich wieder völlig verunstaltete. 

Als ich kurz vor Dunkelheit auf dem 

Dorfplatz von Carapari stand, kam ich mir 

vor wie im Zoo, ich das dreckige 

Wildschwein und um mich geschart die neu-

gierigen, ratlosen Gesichter der Zuschauer. 

Ich fragte nach einer Unterkunft, und vor 

allem nach frischem Wasser. Ich solle den 

Pfarrer fragen, er sei in der Kirche, sagte eine 

Frau. In der Kirche fand ich den Pfarrer ne-

ben dem Altar auf einem Bett tief schnar-

chend. Mit Rufen und Schütteln versuchte 

ich ihn zu wecken, doch er murmelte nur 

unverständliche Worte vor sich hin, drehte 

Flussdurchquerung 



sich um und schlief weiter. Ich glaubte, er sei 

betrunken und wollte nicht gestört werden. 

Ich durfte schließlich auf dem Fußballplatz 

campen, der ebenfalls mitten im Dorf liegt. 

Dabei hatten natürlich die Kinder ihre Freude 

und sie umringten mein Zelt bis spät in die 

Nacht. Eigentlich kam ich hierher um 

frisches gutes Wasser zu bekommen, doch 

ich erlebte eine große Enttäuschung, das 

Wasser war braun und schmutzig, fast so wie 

im Fluss. Doch die Leute versicherten mir, 

dass es Trinkwasser war. 

Eigentlich wollte ich am nächsten Morgen 

weiter flussabwärts, um später in die Berge 

nach Süden zu laufen, doch nach diesen Stra-

pazen von heute war mir die Lust gründlich 

vergangen. Ich nahm mir deshalb vor, mor-

gen das letzte Mal den Fluss zu durchqueren 

und dann erst einmal auf der Landstraße zu 

laufen, die von hier aus nach Leon Cancha 

führt und weiter nach Tarija. Da ich bis hier 

ca. 3 Tage länger gebraucht hatte als geplant 

und ich unbedingt noch die Berge östlich von 

Alto Cajas, den Cerro Huacayoi 3400 m 

erforschen wollte, versuchte ich einen Trans-

port nach Tarija zu bekommen. 

2. Dezember 

Bereits um 4 Uhr gackerten die Hühner und 

der Mond stand voll und hell am Himmel. 

Ich hatte deshalb genügend Licht, um das 

Zelt abzubrechen. Ich wollte die kühlen Mor-

genstunden nutzen, denn ich hatte heute noch 

einen Aufstieg von 1700 m zu bewältigen 

und es war kein Wasser zu erwarten. Der 

Fluss ist breit und somit auch nicht so tief 

und so konnte ich den Fluss ohne große Pro-

bleme mit Vollpackung durchqueren. Auf der 

Straße kam ich gut vorwärts und es gab 

genügend schattige Bäume. 

Die bis zu 8 m hohen Neoraimondias standen 

hier zum Teil in Blüte. Sie waren besiedelt 

von zahlreichen Tillandsienarten, darunter 

auch welche mit orangefarbenen Blüten. 

Verschiedene Papageienarten hielten ihre 

Kreischkonzerte und flogen schwarmweise 

durch die Landschaft. Meine Kondition hat 

sich nach all diesen Strapazen spürbar ver-

bessert und ich stieg bis zum Mittag 1000 

Höhenmeter. Die Sonne stach wieder erbar-

mungslos und mein Wasservorrat war bald 

aufgebraucht. Das einzige, was mir auf der 

Straße begegnete, war eine Vogelspinne, die 

eine beachtliche Größe von ca. 10 cm 

aufwies. Ich wusste gar nicht, dass es hier 

solch große Spinnen gibt. 

Oben auf dem Bergrücken wohnten auch 

schon die ersten Menschen. 

In der Nähe von Camaron fand ich einen 

guten Platz für die Nacht, hatte jedoch kein 

Wasser. Ein Bub lief mit seinen Tieren vor-

Neoraimondia herzogiana mit Tillandsia oberhalb Rio Camblayo 



bei und ich fragte nach Wasser. Er sagte, ich 

könne auf seinen Hof mitkommen, der nur 

wenig unterhalb liegt. Ich war total über-

rascht: die hatten hier doch tatsächlich eine 

Wasserleitung! Die Familie war sehr freun-

dlich und als Dank gab ich den Kindern ei-

nige Süßigkeiten. Es war kalt geworden hier 

auf 3000 m und schwarze dicke Wolken  

hingen über den Bergen, es fielen sogar ein 

paar Tropfen. 

3. Dezember 

Erstmals hatte ich etwas länger geschlafen. 

Der Grund war, dass ich in dichtem Nebel 

steckte und es draußen feucht und kalt war. 

Mit dem Kaffee in der Hand suchte ich die 

Felsen nach Rebutien ab, doch obwohl das 

Gelände ideal ist, fand ich keine. Ich wusste 

aber: das kann nicht sein, es stimmt alles, 

was die Pflanzen bevorzugen und ich suchte 

weiter. Dann endlich tief im Moos versteckt 

standen sie da, aber es gab nur wenige. 

Im dichten Nebel lief ich auf der Landstraße 

weiter aber es machte keinen Spaß, da man 

nur wenige Meter sehen konnte. Etwa um die 

Mittagszeit hörte ich Lastwagengeräusche 

und tatsächlich kam einer, der mich bis Tari-

ja mitnahm. Diesen Lastwagen hatte ich 

bereits gestern schon einmal gesehen, er 

stand einige Kilometer zurück am Straßen-

rand. Auf der Ladebrücke kauerten nur we-

nige Indios mit Gepäck. Später wurden noch 

zwei Stiere geladen. Das war vielleicht eine 

Prozedur, bis die oben waren! Damit die 

Tiere auf dem hölzernen Pritschenboden 

nicht rutschen konnten, füllten die Leute 

diesen hinteren Teil mit Erde. Während der 

ganzen Fahrt bis nach Tarija war es eisig 

kalt. Ich glaubte, die Kälte kam aus dem 

Süden von Patagonien. Ich stieg wieder im 

Hotel Martinez ab und erkundigte mich, 

wann der erste Bus am Morgen Richtung 

Entre Rios fahre. Danach genoss ich ein 

ganzes Huhn mit viel Bier. 

4. Dezember 

Ich ließ all diejenigen Sachen, die ich für 

diesen letzten Abschnitt dieser Reise nicht 

mehr brauchte, im Hotel zurück, um nicht 

unnötigen Ballast zu schleppen. Nach einem 

„Jugo“ an der Busstation fuhr ich in einem 

bequemen Bus Richtung Osten. Das Wetter 

war recht gut, jedoch immer noch kalt. Be-

reits nach 2 Stunden erreichten wir den Con-

dor-Pass und ich machte mich auf den Weg, 

den ich auf Anhieb fand. 

Diesen viertägigen Ausflug machte ich des-

halb, weil ich mir erhoffte, noch weitere 

Standorte von Sulcorebutien zu fin-

den. Schon bald fand ich verschie-

dene Kakteen wie Rebutia fiebrigii, 

Rebutia heliosa und eine unbekannte 

Rebutia sowie eine Lobivia tiegelia-

na. Der Weg führte zunächst über 

flache Hügel und später steil hoch 

Richtung Cerro Huacayoi. Es war 

erstaunlich zu sehen, wie um-

fangreich die Vielfalt der Rebutia 

heliosa ist. Da gibt es kurz-, lang-, 

dunkel- und hellbedornte Formen mit 

grünem wie auch mit fast schwarzem Hotel Oberland in Mallasa 



Körper. Dazwischen gab es auch noch andere 

Arten von Rebutien, die wesentlich größer 

sind. Ich vermutete, dass es auch Hybriden 

gibt zwischen den beiden. Auf jeden Fall ist 

die Angelegenheit sehr verwirrend. Ebenfalls 

wachsen hier zwei verschiedene Puya-Arten. 

Eine davon ist wohl die kleinste Art, die ich 

je auf meinen Reisen gesehen habe, sie ist 

nämlich nur ca. 10 cm hoch. Dann gibt es 

noch eine etwas größere Art mit Rosetten, 

die wie Grasbüschel aussehen. Die Rispe ist 

mit auffallend dunkelblauen Blüten versehen. 

Das Gelände hier war sehr felsig und ich war 

froh, auf einen flachen, mit Gras bewach-

senen Sattel zu gelangen, wo ich einen 

idealen Platz zum Kampieren fand und gutes 

Wasser. Auch hier oben auf 3000 m war es 

sehr windig und kalt. 

5. Dezember 

Ich war die ganze Nacht nie so richtig warm 

geworden. Das war auch nicht verwunder-

lich, denn als ich am Morgen meinen Kopf 

aus dem Zelt streckte, sah ich, dass die Um-

gebung und mein Zelt gefroren war. Ich 

machte schnell Kaffee und stellte mich erst 

einmal für ein paar Minuten in die wärmende 

Sonne. 

Es gab hier zwei Wege, ein breiter führt steil 

in die Berge und ein anderer hinab in eine 

Schlucht. Ich nahm den Weg in die Schlucht, 

da dieser um diesen anderen Berg herumführt 

und erst später auf den Cerro Huacayoi führt. 

Ich folgte zuerst den Spuren die in die 

Schlucht führten, doch schon bald gab es 

kein Durchkommen mehr. Ich fing an zu 

zweifeln, ob ich richtig war. Ich fand aber 

schnell wieder den richtigen Weg oberhalb 

der Schlucht in den Felsen. Später konnte 

man sehen, wie der Weg in eine andere 

Schlucht und später steil hoch zum Cerro 

Puya spec, Rosette bis 10 cm hoch, Blütenrispe bis 20 cm hoch 



Huacayoi führt. 

Man lief stundenlang auf unwegsamen Fels-

platten, doch auch hier wachsen in den 

moosigen Felsritzen immer noch Rebutia 

heliosa bis hinauf auf 3300 m. Oben auf dem 

Pass ist man umgeben von bis zu 200 m tie-

fen senkrechten Felswänden, eine fas-

zinierende und völlig zerklüftete Landschaft, 

wo man eine gewaltige Fernsicht auf beide 

Seiten hat. Ich konnte sogar den Cerro Sipi 

im Nordwesten sehen, den ich vor ca. einer 

Woche umrundet hatte. Eigentlich hatte ich 

mir erhofft, hier oben Sulcos zu finden, doch 

dieses Gelände war weiß Gott dafür nicht 

geschaffen. Der Weg, der nun auf der Ost-

seite in einer senkrechten Felswand hinab-

führte, kann eigentlich nur von den Inkas 

gebaut worden sein. Ich war überwältigt von 

diesem Bauwerk. Ich gelangte auf einen 

Sattel und wanderte durch einen Irrgarten 

von riesigen Felsen, doch auch hier fand ich 

keine Sulcos. Vielleicht ist es hier auch 

schon zu feucht, denn nur wenige hundert 

Meter unterhalb beginnt der üppige Urwald 

des Grand Chaco. Unterhalb des Hauptgip-

fels führte der Weg weiter auf steilen 

Felszinnen Richtung Nordosten. Ich könnte 

hier stundenlang zuschauen, wie die Kondore 

ohne einen Flügelschlag vor der Klippe hin 

und her segeln. Für sie musste ich ein beson-

ders seltenes Objekt sein, denn sie beobach-

ten mich aufs genaueste. Es machte ihnen 

offenbar auch Spaß, mich zu erschrecken, 

denn als ich auf einer Felsklippe Kakteen 

fotografierte, kam einer nur wenige Meter 

entfernt an mir vorbeigesegelt. 

Sie waren so schnell, dass sie bereits schon 

wenige Sekunden später wieder über dem 

nächsten Berggipfel kreisten. 

Ich war froh, dass der Weg jetzt steil in eine 

Seitenschlucht führte, denn ich brauchte 

dringend Wasser, doch dort war weit und 

breit kein Wasser zu sehen. Ich stieg 

zwischen großen Felsblöcken hoch und fand 

einen klaren Pool. Kurz danach kam eine 

Wiese mit großen Felsen und es gab 

genügend Platz, um mein Kamp einzurich-

ten. Bei einem Rundgang um die moos-

bedeckten Felsen entdeckte ich eine neue ca. 

3 cm dicke Rebutia. Es war hier sehr feucht, 

das merkt man an den vielen Begonien und 

anderen Wiesenblumen. Die Kakteen wach-

sen nur noch auf Felsen im Moos, weil sie 

dort schnell wieder abtrocknen. 

 

Condor am Cerro Huacayoi Begonia am Cerro Huacayoi, 3050 m 



6. Dezember 

Die Nacht war nicht mehr so kalt wie die 

letzte und die aufgehende Sonne trocknete 

schnell das vom Tau nass gewordene Zelt. 

Ich lief hinunter auf einen Sattel. Dort gab es 

eine Weggabelung, der breite Inkapfad führte 

nach Norden Richtung Rio Pilaya. Ich 

dachte, dass dies früher einmal eine wichtige 

Verbindung von Süden nach Norden 

gewesen sein musste. 

Mein Weg führte jedoch wieder steil hoch 

auf einen Bergrücken. Dieser war mit 

dichtem Gras bewachsen, und ich verlor den 

Weg und konnte ihn einfach nicht wieder 

finden. Ich konnte dies nicht verstehen, denn 

weiter unten im nächsten Tal konnte ich 

wieder einen Weg sehen, der auf den 

nächsten Bergrücken führt. Gemäß Land-

karte wusste ich, dass dies der richtige Weg 

war, denn dieser Bergrücken führt nach 

Südosten ins Tiefland, genau in die Richtung, 

wo unten im Tal eine Straße nach Narvaez 

führt. 

Ich war froh und dankbar, dass heute wieder 

ein strahlend schöner Tag war, denn wenn 

ich jetzt in den Wolken stecken würde, hätte 

ich ein ernsthaftes Problem. Auf jeden Fall 

bin ich dann einfach im Zickzack den Steil-

hang hinunter gelaufen und weiter auf den 

nächsten Bergrücken. Dort auf ca. 2700 m 

fand ich die letzten Rebutien, die ähnlich 

waren wie die letztgefundenen. Dieser Stan-

dort wird mir noch lange in Erinnerung 

bleiben, denn ich hatte mich beim Fotogra-

fieren in einen Ameisenhaufen gelegt. Diese 

kleinen Biester haben darauf ziemlich ag-

gressiv reagiert und mein bestes Stück at-

tackiert. 

Es wurde immer schwieriger, im hohen Gras 

den Weg zu finden, doch ich folgte immer 

meiner guten Nase nach. Im dichten Urwald 

auf ca. 2400 m wurde es jedoch immer 

Bergurwald, Weg nach Narvaez 



schwieriger, denn der Weg ist mancherorts 

völlig zugewachsen und oft dachte ich, dass 

dies das Ende sei. Ohne Weg gab es hier kein 

Durchkommen. Obwohl dieser Wald beein-

druckend schön ist, mit herabhängenden 

Orchideen, Moosen und Flechten, war meine 

Stimmung gedrückt und ich wusste nicht, ob 

ich von hier jemals ins Tal gelange. 

Ich hatte seit Verlassen der Straße kein Haus 

und auch keine Menschen mehr gesehen, was 

darauf hindeutete, dass dieser Weg für die 

Menschen hier keine Bedeutung hatte. Ich 

fand zwar immer wieder Spuren, denen ich 

folgte, doch es war mühsam, sich in diesem 

Gestrüpp und umgefallenen Bäumen ohne 

„Machete“ zu bewegen. Eigentlich konnte es 

nur noch besser werden, sagte ich mir immer 

wieder und so war es dann auch. Tiefer im 

Tal unten waren die Bäume höher gewachsen 

und das Unterholz war nicht mehr so dicht 

und der Weg war wieder gut zu erkennen. 

Nachdem ich heute 1400 m abgestiegen war, 

erreichte ich ziemlich kaputt die Straße und 

lief sogleich zum Bach hinunter um meine 

erbärmlich stinkende Kreatur zu baden. Auf 

einer Wiese in der Nähe des Baches fand ich 

einen Platz für die Nacht. 

7. Dezember 

Die Nacht war mild und ange-

nehm hier auf 1600 m, aber 

trotzdem war das Zelt nass 

vom Tau. Da es leider die 

letzte Nacht war im Zelt, ließ 

ich es vorerst einmal an der 

Morgensonne trocknen. Ich 

wusch noch Kleider, um am 

nächsten Morgen im 

Flugzeug nach La Paz nicht 

unangenehm aufzufallen. 

Heute war mein letzter Tag 

meiner Fußreise und mein Ziel war es, einen 

Transport zu bekommen, der mich nach Tari-

ja fuhr. 

Ich lief auf der Straße Richtung Narvaez und 

hoffte auf ein Fahrzeug. Die Vegetation en-

tlang des Baches war sehr üppig und von den 

Bäumen hingen Rhipsalis und gelbe Or-

chideen. Schon bald kam ein Lastwagen, der 

mich mitnahm bis zur Hauptstraße die nach 

Tarija führte. Der Fahrer sagte, sie seien 

daran, die Straße Richtung Rio Pilaya zu 

erweitern und er müsse Kies holen. Ich lief 

weiter auf der staubigen Straße bei wolkenlo-

sem Himmel und drückender Hitze in der 

Hoffnung, bald einen „Lift“ zu bekommen. 

Ich konnte nicht verstehen, dass auf dieser 

wichtigen Verbindung keine Fahrzeuge un-

terwegs waren. Erst nach zwei Stunden kam 

der erste Tanklastwagen, der jedoch keinen 

Platz für mich hatte. Ich hatte keine Lust 

mehr, auf dieser staubig heißen Landstraße 

zu laufen und wartete im Schatten unter ei-

nem Baum. 

Kurz darauf kam ein Toyota Jeep mit leerer 

Brücke und nahm mich bis nach Tarija mit. 

Im Wagen saß eine wohlhabende, gut geklei-

dete Familie. Ich aber saß hinten auf der 

Orchidee bei Narvaez 



Brücke und hielt mich krampfhaft fest, denn 

der junge Mann fuhr wie der Teufel. Nach-

dem ich während 3 Stunden ziemlich viel 

Staub geschluckt hatte, erreichten wir Tarija. 

Ich hatte gedacht, ich könne sauber und 

gepflegt mit frisch gewaschenen Kleidern in 

die Zivilisation zurückkehren und jetzt sah 

ich wieder aus wie ein Schwein. 

Doch es gab auch einen Grund zum Feiern, 

denn ich hatte meine Reise in jeder Hinsicht 

gut überstanden, wenn auch wieder mit viel 

Strapazen. Doch egal, was auf einer solchen 

Reise alles so passiert, wichtig ist, dass man 

gesund ist und noch alle Knochen heil bei-

sammen hatte. Die Erinnerungen, seien es 

nun gute oder schlechte, bleiben für immer 

und ewig. Ich erlaubte mir deshalb am 

Abend, in einer guten Churrasceria ein feines 

Churrasco zu essen mit viel Bier. Am 

nächsten Morgen fing es an, sintflutartig zu 

regnen und erst kurz vor meinem Abflug 

nach La Paz am späten Nachmittag beruhigte 

sich das Wetter wieder. Es war das erste Mal, 

dass es seit Beginn meiner Reise in Camargo 

regnete. Ich hatte also diesbezüglich sehr viel 

Glück mit dem Wetter. 

Der Flug nach La Paz verlief ohne Probleme 

wie auch der Weiterflug nach Hause. Ich 

kann also sagen, dass meine Reise in jeder 

Hinsicht ein Erfolg war, außer vielleicht, 

dass ich bezüglich Sulcorebutien etwas mehr 

erwartet hatte. 
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